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„Du bist ein ganz undankbares Geschöpf. Ich habe
mit Dir einmal Mitleid gehabt, Dir aus der Not ge
holfen und Dich nach Hause gebracht. Ich habe Dich
wie ein eigenes Kind geliebt, aber Du hast mich
heimlich verlassen und mir nicht einmal schönen Dank
gesagt. Ich will mit Dir nichts mehr zu thun haben.
Es ist Deine eigene Schuld, dafs Du so undankbar
warst.“

Darauf lief der undankbare Tiger jammernd hin und
her, doch wollte kein Tier ihm zu Hülfe kommen.
Endlich wurde er von einem hungrigen Hunde ange
fallen und gefressen. Das ist, mein Kind, das Ende
des Undankbaren.

II. Das Affenjahr (Saru-no-Toshi).
In Japan rechnete man nicht nur nach der Thron

besteigung der Kaiser und nach Jahrzehnten, sondern
auch nach Jahrzwölften und zwar so, dafs je zwölf
Jahre der Reihe nach mit den Namen der folgenden
Tiere bezeichnet werden: Ratte, Stier, Tiger, Hase,
Drache, Schlange, Pferd, Ziege, Affe, Hahn, Hund und
Eber. Also heifst das erste Jahr das Rattenjahr, das
zweite das Stierjahr u. s. w.

Nun war einmal ein Affe, der von einem Künstler
abgerichtet war und allerlei schöne Kunststücke gelernt
hatte, so auch Menschen darzustellen; und weil er alles
nachmachen konnte, wurde er sehr stolz und übermütig.
Da kam gerade wieder ein Affenjahr und der Affe sprach
 zu sich: Dieses Jahr ist unser Jahr, deshalb brauchen
wir nicht mehr bei Künstlern zu dienen, sondern müssen
uns ganz in Freiheit auf eigene Faust vergnügen.
Gesagt, gethan! Er stieg am Neujahrstage schon in
aller Frühe auf einen Kiefernbaum, der dicht vor dem
kaiserlichen Palaste stand, und sah einen General in
den Palast hineinreiten, um dem Kaiser seinen Glück
wunsch zum neuen Jahre darzubringen. Sofort beschlofs
der Affe, sich als General zu verkleiden, die Wachen
vor dem Thore zu täuschen und sich vom Kaiser em

pfangen zu lassen. Dann stieg er vom Baume, ging
in das Ankleidezimmer seines Herrn, zog dort eine
Generalsuniform an und sah auch darin ganz wie ein
echter General aus. Es fehlte ihm aber noch ein Pferd,
denn das Pferd des Künstlers konnte er . nicht ge

brauchen. Deshalb ging er zu einem Pferdeverleiher
und stahl sich ein schmuckes Pferd. Dann ritt er zum
Palaste und er wufste den General so gut zu spielen,
das man ihn nicht von einem wirklichen General unter
scheiden konnte. Das Pferd aber war sehr neidisch,
denn der so stolze Affe war doch auch nur ein Tier;
und als sie vor das Thor des Palastes kamen und die
Wache vor dem Affen das Gewehr präsentierte, da wurde
das Pferd noch viel neidischer, der Affe aber glaubte
fest, dafs es sehr gehorsam wäre. Doch plötzlich und
ganz unerwartet bäumte das Pferd sich auf, der Affe
fiel herunter und wurde mit den Hufen geschlagen und
 auf dem Boden geschleift. Da der Affe ja als General
verkleidet war, erschrak die Wache sehr und kam ihm
schnell zu Hülfe. Ihr Schrecken war aber noch gröfser,
als sie in der Nähe sah, dafs der General ein Affe war.
 Sie schlug sogleich den Affen und nahm ihm alles weg,
auch die Uniform; dann wurde der Affe getötet und
ihm noch das eigene Fell abgezogen.

Wie schön wäre der Feiertag für den Affen gewesen;
wäre er bei seinem Stande geblieben: er hätte es bei
seinem Künstler gut gehabt und wäre am Leben
geblieben. Deshalb, — mein liebes Kind, bleibe Deinem
Stande treu und trachte nicht danach, es anderen nach
zumachen, damit es Dir nicht so schlecht geht, wie dem
Affen.

III. Die Krabbe (Kani-no-Yokoboi).

Alle Geschöpfe auf der Erde, alles was aufrecht geht,
was läuft oder fliegt oder kriecht oder schwimmt, alles
bewegt sich nach vorn, weil seine Augen nach vorn ge
richtet sind — nur die Krabbe bewegt sich nach der
Seite. Woher das aber kommt, will ich euch erzählen:

Es war einmal in uralter Zeit eine Meeresgöttin, die
Liugu hiefs. Sie wohnte unter dem Meere in einem
wundervollen, prächtigen Palaste und herrschte über
alle Fische des ungeheuren Meeres. Da wollte sie ein
mal ein grofses Fest feiern, und alle Fische wurden
dazu eingeladen. Sie zogen sich die schönsten Gewänder
an, um vor ihrer Königin würdig zu erscheinen, und als
sie vor die Königin kamen, machten sie ihre tiefsten Ver
beugungen. Der Tai, der vorzüglichste aller Fische,
trat zuerst hervor und bedankte sich für die ehrenvolle
Einladung; und dann stellten sich die anderen Seetiere
vor, darunter auch die Krabbe. Die Königin aber war
sehr erfreut und hiefs alle Gäste freundlich willkommen.
Sie sprach dabei: „Heute ist mein Geburtstag und
deshalb habe ich euch alle eingeladen. Ich habe euch
nichts Besonderes vorzusetzen, aber ich hoffe, es wird
euch doch schmecken und ihr werdet recht vergnügt
sein.“ Dann setzten sich alle zu Tische, und zahlreiche
Dienerinnen brachten allerlei auserlesene Speisen und
Getränke. Die Königin forderte noch ihre Gäste auf,
tüchtig zuzulangen; und alle bedankten sich und thaten
sich gütlich an dem ausgezeichneten Mahle.

Die Seetiere Oktopus und Tai afsen, wie auch die
übrigen, nur von ihren Tellern, aber die Krabbe, die
zwischen beiden safs, speiste nicht von dem eigenen
Teller, sondern langte mit ihren Scheren bald nach
rechts, bald nach links, um sich ihr eigenes Essen bis
zuletzt aufzusparen. Da rief die Königin drohend :
„Krabbe!“ Bei diesem Anruf erschrak die Krabbe und
zuckte ängstlich zusammen. „Wie ich sehe,“ fuhr die
Königin fort, „ifst Du nicht von Deinem eigenen Teller,
sondern von denen der Nachbarn, bald rechts, bald links.
Warum thust Du das? Wenn Du so ungezogen sein
willst, kannst Du vom Tische Weggehen.“

Da bat die Krabbe um Verzeihung und versicherte,
dafs sie es nicht mehr thun wolle. Sie fing nun an,
von ihrem Teller zu essen, aber bald langte sie wiederum
auf die anderen Teller. Da sprach die Königin: „Hast
Du schon Dein Versprechen vergessen? Warum machst
Du das wieder?“ Und zum zweiten Male bat die
Krabbe um Verzeihung und beteuerte noch viel stärker,
dafs sie es nicht wieder thun wolle. Die Königin, sehr
ärgerlich, fragte: „Wie oft willst Du mich noch um
Verzeihung bitten? Ich will jetzt wissen, warum Du so
ungezogen bist?“ Die Krabbe erwiderte: „Da meine
Hände nach den Seiten zugekehrt sind, deshalb habe
ich von den Nachbarn gegessen, während ich von meinem
Teller essen wollte.“ Da befahl die Königin, sie solle
ihren vollen Teller mit den Nachbarn wechseln. Das
wollte die Krabhe aus Habgier aber nicht, da ihr Teller
voll war und die übrigen beinahe leer, und sie wollte
lieber noch zum dritten Male schwören. Da rief die
Königin ganz zornig: „Du brauchst nicht mehr ver
geblich zu schwören. Ich weifs, dafs Du ein Nimmer
satt bist und Du sollst fortan zur Strafe immer nach
der Seite gehen und darfst mir nicht wieder unter die
Augen kommen.“ Da wurde die Krabbe aus dem Pa
laste gestofsen und für immer verbannt.

Meine lieben Kinder! Seitdem kann die Krabbe immer
nur nach der Seite essen und gehen, zur Strafe für ihre

Habgier.


